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Der CEhriſt und der Muhamedaner. 


(Novel le.) 


(Beſchluß.) 

„Du haft mir beute treulich in meiner Arbeit bel⸗ 
geſtauden; fo magſt du nun auch meine Erholungen mit 
mir theilen!“ ſprach Wolfgang und fuͤhrte den Muha— 
medaner in eine große, ſchattige Laube, von wo ſie die 
freie Ausſicht aufs Meer hatten. Hier ſetzten ſie ſich 
auf eine weiche Ruhebank, und waͤhrend ſie das große 
Schauſpiel der ins Meer untergehenden Sonne genoſſen, 
befragte Wolfgong ſeinen Gefangenen, was ihn, einen 
ſo vornehmen Mann, zu Schiffe getrieben habe, und der 
Grund ſeiner Gefangennehmung geweſen ſei. Dieſer 
zoͤgerte nicht, mit finſterm Unmuth und dem Aufflams 
men eines nicht zu verbergenden Zornes ihm zu erzaͤhlen, 
wie er ſich eingeſchifft habe, um mehreren, ihm entflos 
henen Chriſtenſelaven nachzuſetzen, und wie er, als er 
ſie faſt erreicht, den feindlichen Rittern in die Haͤnde 
gefallen ſei. Er ergoß hierauf die bitterſten Klagen 
über fein hartes Schickſal und Über die Treuloſigkeit der 
Chriſten. 5 

„Armer Mann!“ ſprach Wolfgang, „du hatteſt 
wohl Niemanden, der dir mit Liebe und Treue anhing? 
Kein Herz wartet in Sehnſucht daheim auf dich; denn 
deinen Sclaven iſt der Verluſt ihres Tyrannen ein lang 
erſehntes Feſt!“ 

Muley ſchwieg finfter. — „Sieh,“ fuhr Wolfgang 
vertraulich fort, „hier lebt Alles in Freiheit, Alles in 
froher, ſelbſt gewaͤhlter Thaͤtigkeit, Alles in treuer Liebe.“ 

Sie wurden unterbrochen; des Greiſes Toͤchter und 


Schwiegertochter kamen mit ihren Kindern herbei. Sie 


wußten, daß der Großvater an dieſem Lieblingsplaͤtzchen 
gern den Untergang der Sonne abwartete, und eilten 
nun, ihn hier aufzuſuchen. Welch ein frohes Gewuͤhl 
lieblicher Geſtalten umgab bald den Großvater! Die 
jungen, ſchoͤnen Frauen reichten ihm ihre zarten Kinder, 


die auch ſchon ihre Aermchen lächelud ihm entgegenſtreck⸗— 
ten, während die andern Kinder jubelnd von allen Sei⸗ 
ten an ihm herauf kletterten und jedes auf dem Schooße 
oder am Buſen des liebreichen Alten ruhe wollte. Der 
heitere, kraftige Greis, mit ſilberweißem Bart und Haar, 
glich einem von Engeln umgebenen Hetligen. Cid Mus 
ley konnte ſeine Blicke nicht abwenden von dieſem Him⸗ 
melsbilde haͤuslicher Liebe und Gluͤckſeligkeit. Ein nie 
geahnetes Gefuͤhl zog durch ſeine Bruſt, und halb traͤu— 
mend folgte er der Familie in das Wohnhaus, wo die 
jungen Maͤnner eben von der Arbeit zuruͤckkehrten, und 
die alte, freundliche Großmutter eben das Nachtmahl 
bereitete. Er ſtand tief ergriffen, als der Greis im aus 
daͤchtigen Kreiſe der Seinigen endlich das Abendgebet 
verrichtete, und mit nie gefuͤhlter Ruhe der Seele legte 
er ſich ſchlafen. . 

So verftrid ein Tag dem andern gleich. Alle was 
ren mit Arbeit und haͤuslicher Freude erfuͤllt. Wolf— 
gang vermied allen Schein, den Muhamedaner bekehren 
zu wollen; denn erleben ſollte er erſt mit ihnen das 
Chriſtenthum, das Heil erſt empfinden lernen, das in 
der Befolgung ſeiner Lehren beruht, und ſo in der Sehn— 
ſucht nach dieſem erſt reifen zur Aufnahme in den chrift- 
lichen Bund. Der alte, fromme Kommenthur Raimund 
hatte ſeinem Bruder dieſen Weg vorgeſchrieben und kam 
oft, nach dem Gelingen zu fragen; doch ließ er ſich nie⸗ 
mals vor Muley ſehen, denn dieſer ſollte ihn jetzt noch 
nicht wieder erkennen. 

Muley's fruͤherer Gram verſchwand nach und nach, 
und die Sehnſucht nach feiner Heimath machte endlich 
der Liebe zu Wolfgangs Familie Platz. Er konnte nicht 
mehr ohne die Kinder ſeyn, die ſo innig an ihm hingen, 
er freute ſich, wenn der Morgen kam, mit den Eltern 
an die Arbeit zu gehen, das Mahl in froher Unterhal⸗ 
tung mit ihnen zu thellen und am Abend Wolfgangs 
ernſten Geſpraͤchen über Menſchenwerth und Beſtimmung, 
uͤber Tugend und Religion zuzuhoͤren. Langſam, aber 
endlich doch, fielen ihm die Schuppen von den Augen, 
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und die Strahlen des chriſtlichen Glaubens fingen an 
fein Herz zu erwärmen und zu erfreuen. 

Einſt belauſchte ihn Wolfgang, wie er in einer 
Laube unter den Kindern ſaß und die eine Tochter ihm 
ein einfaches Kruzifix von Ebenholz zeigte, welches fie 
heut, an ihrem Geburtstage, von der Großmutter zum 
Geſchenke erhalten hatte. „Aber du armer Mann,“ 
ſprach das Kind, „du kennſt den Heiland wohl noch 
nicht, der hier ans Kreuz geſchlagen iſt? Ich will dir 
von ihm erzählen!“ — Und hiermit begann das Kind 
ſeine einfach ruͤhrende Geſchichte, in welche die uͤbrigen 
Geſchwiſter manchen ſchoͤnen, gehaltvollen Spruch mit 
einflochten, den Chriſtus geſagt hatte und den fie auss 
wendig wußten. Muley hoͤrte ſehr bewegt zu. Er ließ 
ſich willig erzählen, was er ſchon wußte; denn aus dem 
Munde der Kinder klang es ihm viel rührender und 
zog viel troͤſtlicher in fein Herz. 

„Und nun ſiehe dir den lieben, gekreuzigten Het— 
land nur recht an!“ fuhr das Kind fort; „wie ſelbſt 
der Tod ſein freundliches Antlitz nicht bat verſtellen koͤn— 
nen! — Ach, ſeit du uns ſo lieb haſt, denke ich immer, 
du märft auch wohl ſchon ein Chriſt; denn Jeſus ſagt 
ja: Daran ſoll man erkennen, daß ihr meine Jünger 
feid, fo ihr Liebe unter einander habt!“ 

„Und vor Allem liebte er auch die Kinder,“ fiel 
ein Knabe ein. „Er ſagte ſogar einmal zu ſeinen Juͤn— 
gern: Laſſet die Kindlein zu mir kommen und wehret 
ihnen nicht, denn ihrer iſt das Himmelreich!“ 

„Ja,“ rief Muley, durch dieſe kindliche Einfalt 
aufs tiefſte Achuͤttert, „ja, in euren reinen Herzen 
wohnt der Frieden Gottes! O du großer, heiliger 
Mann, laß ihn auch in meine Bruſt einziehen!“ 

Hiermit ergriff er das Kruzifix, welches ihm das 
Kind noch hinhielt, und druͤckte weinend das Geſicht 
darauf. 

5 trat Wolfgang auf ihn zu und ſprach, als habe 
er von ihrer Unterredung nichts vernommen: „du biſt 
nun ein Jahr bei mir; ich habe dir zeigen wollen, wie 
wir nach den Vorſchriften unſerer Religion unſere Feinde 
behandeln. Du haft das Leben und Wirken einer chriſt⸗ 
lichen Familie geſehen; jetzt biſt du frei; du kannſt in 
deine Heimath zuruͤckkehren, wenn es dir gefallt.“ 

Muley ſchwieg betroffen, und ſtarrte auf das Kru— 
ziſir in feiner Hand. Aber die Kinder haͤngten ſich an 
ihn und riefen: „Nein, du ſollſt uns nicht verlaſſenz 
du ſollſt bei uns bleiben, denn dort hat dich doch Nie 
mand ſo lieb, wie wir.“ 

Da ſtuͤrzte er weinend in die Arme des Greiſes 
und rief: „Ja, behaltet mich hier! Stoßt mich nicht 
wieder hinaus in die leere, liebloſe Welt! Ich will 
ein Chriſt werben, wie du es biſt!“ Und vor ihm 
fand der alte Kommenthur Raimund, „Muley!“ rief 
er, die Arme ausbreitend. Da erkannte dieſer ihn wies 
der; ſie hielten ſich lange ſprachlos umfaßt und nur die 
Herzen ſchlagen laut an einander „Du biſt mein 
Schutzgeiſt,“ ſprach Muley „Du haſt mir einſt das 
Leben, jetzt aber die Seele gerettet.“ — Der fromme 
Kommenthur aber ſchuͤttelte ſanft das Haupt und ant— 
wortete: „Nicht ich; der Herr nur iſt mächtig in den 
Schwachen, und Chriſtus allein iſt der Weg, die Wahr 
heit und das Leben.“ 
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Ha! he! hi! ho! hu! 


— 


a! endlich ift fie mein, 

er große Wurf gelungen, 
Nie hoͤr' ich mehr das böfe Nein! 
Das Jawort iſt errungen. 
Ha ſeht! die ſonſt ſo ſproͤde war, 
Tritt nun mit mir zum Traualtar 
Und reicht mir Herz und Haͤnde, 
Das Zieren hat ein Ende. 


Heh? was? — Ich armer Ehemann! 
u ihrem Kabinette, 
at ein leichtfuͤßiger Galan 
Verſteckt ſich unterm Bette. 
Ganz wüthend packt’ ich ihn beim Ohr, 
e he, Patron! komm er hervor, 
Er Schlingel ſonder gleichen, 
Ich will ihm Eins verreichen. 
Hi hi! der hat es weg, der kehrt 
Gewiß ſobald nicht wieder, b 
Wer eines Andern Weib begehrt, 
Den haut und ſticht man nieder. 
Hi hi, das Männlein, ſeht doch an, 
Wil mich, den jungen Ehemann, 
Zu einem Angedenken, 
Mit Hoͤrnern gar beſchenken! 


Ho ho! o weine nicht ſo ſehr 
Um deinen raſchen Feger, 
Ich, dein Gemahl, bin nimmermehr 
Ein Schaaf, ein Hoͤrnertraͤger. 
Ho, ho! marſch ſort von Tiſch und Bett, 
Und nicht geſchimpfet und geſchmaͤht, 
Die Scheidung werd' ich morgen 
Schon vor Gericht beſorgen. 
Hu hu! das war ein Eheſtand, \ 
Erbaulich wohl zu nennen. 
Wer ſolch ein treues Weibchen fand, 
Muß ſchnell ſich von ihr trennen. 
Hu hu! noch denk' ich dran mit Graus; 
205 trieb den Teufel von mir aus, 

em ich mich, um zu lieben, 
Mit Haut und Haar verſchrieben. 
Vor ſolchem ha! he! hi! ho! hu! 
Nehmt euch in Acht, ihr Leute, 
Sonſt habt ihr weder Raſt noch Ruh, 
Und ſeid des Ungluͤcks Beute, 
Kommt euch ein ſolches Hu ins Haus, 
u ri iſt * 51 Ae, 

o geht es, ach! gar klaͤglich, 
In mancher Ehe täglich. 2 


4 


Die ſchrecklichſte Stunde meines Lebens. 


Um mich auf irgend einen gelehrten oder halbge— 
lehrten Stand vorzubereiten, fanden ſich meine Eltern 
bewogen, mich in meinem funfzehnten Lebensjahre das 
Lyceum meiner Vaterſtadt beſuchen zu laſſen. Es ber 
ſtand auf dieſem Lyceum damals eine Einrichtung, welche 
jeden Schuͤler verbindlich machte, nicht allein die Sing⸗ 
ſtunden fleißig zu beſuchen, ſondern auch den täglichen 
Umgängen des Chors beizuwohnen. Auch ich war dem⸗ 
nach verpflichtet, mit einem blauen Mantel über den 
Schultern und einem maͤchtig großen Hute auf dem 
Kopfe taglich die Straßen der lieben Stadt zu durch⸗ 


wandern, und die Bürger derſelben durch den Schmelz 


meiner Stimme zu ergoͤtzen. Es mag wohl damals im 
ganzen deutſchen Reiche keine Schulanſtalt exiſtirt haben, 
in welcher ein ſo niederer Pennalismus obwaltete und 
in welcher jo viele Allotria getrieben wurden, als auf 
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dem Lyceum, wo ich mich auf einen peruͤckten oder uns 
perückten Stand vorbereiten ſollte. Die Schüler ſchaͤm⸗ 
ten ſich nicht, ſelbſt auf freier Straße und waͤhrend ſie 
vor den Thuͤren fangen, einander Haſenſchwaͤnze anzu⸗ 
hängen, Eſel auf den Rüden zu malen, Beine zu ſtel⸗ 
len und wie dergleichen läppiſches Zeug mehr heißen 
mag, deſſen ſich jetzt ſogar die Bauern zu ſchaͤmen an⸗ 
fangen. Den Lehrern war dieſer Unfug nicht unbekannt, 
aber — fie ſchwiegen, um dem lieben Schlendrian kein 
Leid anzuthun. Welche traurige Folgen aber der Man⸗ 
gel an Aufſicht bei jungen Leuten herbeizufuͤhren vermag, 


wird folgender Vorfall beweiſen. 

So wie es noch jetzt in manchen Staͤdten, wo 
Singchoͤre exiſtiren, der Fall iſt, daß bei einem Begrab⸗ 
niſſe, ehe die Beerdigung ſtattſindet, vor dem Leichen, 
hauſe einige Lieder geſungen werden, ſo war es auch in 
meiner Vaterſtadt. Gewoͤhnlich geſchah dies um 2 Uhr. 


Da aber die Leichen erſt nach 3 Uhr begraben wurden, 


zu welcher Zeit wir in der Begraͤbnißkirche ſeyn mußten, 
ſo batten wir kein angelegentlicheres Geſchaͤft, als uns 
auf dem Kirchhofe herumzutreiben, die Todtengewoͤlbe 
und Beinhaͤuſer zu durchkriechen und auf jede Weiſe dem 
jugendlichen Muthwillen den Zuͤgel ſchießen zu laſſen. 
Einfimals — es war den 15. Juni, und bis zum letz⸗ 
ten Athemzuge wird mir dieſer Tag mit feinem ſchau⸗ 
derhaften Ereigniſſe vor der Seele ſtehen — hatten wir 
ebenfalls die gewöhnlichen Lieder vor einem Leichenhauſe 
geſungen. Da es jedoch ein unfreundlicher Tag war, 
und der Himmel mit Regen drohte, jo konnten wir uns 
nicht im Freien aufhalten und ſuchten uns daher bis 
zur Ankunft der Leiche in der Begrabnitzktrche eine leicht⸗ 
ſinnige Luſt zu verſchaffen. Zufällig geriethen wir auf 
den Kirchenboden oder ſogenannten Himmel, und tobten 
auf den quergelegten Balken deſſelben, welche drei Fuß 
von einander entfernt waren, nach Herzensluſt herum. 
Zwar machte uns ein verſtaͤndiger Schüler, den wir 
ſpottweiſe den „Herrn Profeſſor“ zu nennen pflegten, 
auf die Gefahr aufmerkſam, welche uns drohte, indem 
er bemerkte, daß, wenn Einer von uns einen Balken 
verfehle, er rettungslos in die Kirche ſtuͤrzen und alle 
Glieder zerſchmettern wuͤrde, allein wir zogen dem Herrn 
Profeſſor ein ſchiefes Maul, hoͤhnten ihn und kehrten 
uns nicht an feine wohlgemeinte Warnung. 

Nachdem das Unweſen gegen eine Stunde gedauert 
hatte, hoͤrten wir die Stimme des Praͤfeets, welche uns 
in die Kirche rief, indem die Leiche nahte, und beim 
Eintritt des Leichenzuges in die Kirche vorſchriftsmaͤßig 
ein Geſang angeſtimmt werden mußte. Flugs traten 
Alle den Ruͤckweg an. Da ſich meine Schuhſchnallen 
aufgeloͤſet hatten, ſo buͤckte ich mich zuvoͤrderſt, um die 
Schuhe wieder feſtzuſchnallen; da ſich indeß das kleine 
Geſchaͤft etwas verzoͤgerte, ſo ſtanden meine Kameraden 
ſchon laͤngſt auf dem Chore hinter den Notenpulten, 
während ich mich noch immer auf dem Kirchenboden ber 
fand. Jetzt war ich fertig und wollte nun, um mir jes 
den Verweis des muͤrriſchen Präfects zu erſparen, etens 
falls nach dem Chore eilen. In vollen Spruͤngen ſetzte 
ich mich in Bewegung, um die verfäumte Zeit nachzu— 
holen. Kaum batte ich aber einige Balken uͤberſprungen, 
als ich — fehl ſprang. Knack! brach unter meinen 
Füßen ein Brett; ich hoͤrte daſſelbe auf dem Pflafier 
der Kirche niederſchmettern; mir wurde ſchwarz und gelb 
vor den Augen. War es jedoch mit Beſinnung geſche— 
hen, oder hatte es der Zufall fo gefuͤgt, — ich weiß es 
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nicht, — mit dem rechten Arme hatte ich einen Balken 
gefaßt und hielt mich an demſelben feſt. Meine Fuͤße 
hingen durch die Oeffnung des losgetretenen Brettes in 
die Kirche hinab, und der Arm, welcher den Balken 
krampfhaft umſchlungen hielt, hatte daher die ganze Laſt 
des Koͤrpers zu tragen, und wurde von Augenblick zu 
Augenblick ſchlaffer. Ich war in einer fuͤrchterlichen 
Lage und noch jetzt uͤberlaͤuft mich ein Schauder, wenn 
ich daran denke, obgleich ſeitdem über vierundzwanzig 
Jahre verfloſſen ſind. Die Angſt hatte meine Sinnes⸗ 
organe ſo gelaͤhmt, daß ich nicht im Stande war, um 
Huͤlfe zu rufen; auch wuͤrde dies wahrſcheinlich nichts 
gefruchtet haben, da mein Hälferuf von Niemandem 
hätte vernommen werden können. Während ich fo zwi⸗ 
ſchen Leben und Tod ſchwebte, hoͤrte ich deutlich unter 
mir die Tritte der Leichenbegleiter auf dem Steinpflaſter 
der Kirche, vernahm die ſchneidende Stimme des Praͤ, 
feets, welcher das Lied: „Nun laßt uns den Leib bes 
graben,“ auſtimmte, hörte ich das Schluchzen der Leid: 
tragenden. — Immer aͤngſtlicher und ſchrecklicher wurde 
mir zu Muthe, und ganz nahe war der fuͤrchterliche 
Augenblick, wo ich den Rettungsbalken fahren laſſen 
wollte, um in die Kirche zu ſtuͤrzen. Der Arm ver— 
mochte nicht laͤnger mehr, die Schwere des Koͤrpers zu 
tragen, und eben ſtammelte ich, des unvermeidlichen To⸗ 
des gewiß, in der unſäglichſten Angſt meines Herzens 
ein Gebet; da — Gott! ich vernahm Tritte auf der 
Treppe, welche zum Kirchenboden führte, und hörte 
Menſchenſtimmen. Der entflohene Muth kehrte zuruck; 
ich raffte den Ueberreſt meiner geſunkenen Kraft zuſam— 
men und hielt den Balken feſter. Mehrere Leute nahe— 
ten jetzt und riefen mir ſchon aus der Feine zu, daß ſie 
zu meiner Rettung kaͤmen. 

Der Leichenbitter nämlich, welcher jedesmal den 
Leichenzug ſchloß, hatte zwiſchen den Kirchenſtuͤhlen das 
zer ſchmetterte Brett des Kirchenbodens bemerkt, und, 
nach der Urſache forſchend, Über ſich geblickt, meine bau— 
melnden Füße gewahrt. Schnell war dieſer brave Mann 
auf das Chor geeilt und hatte die größeren Schuler zu 
meiner Rettung aufgefordert. Dies eben waren die 
Perſonen, welche ſich jetzt naheten. Raſch und beſonnen 
gingen fie zu Werke. Während mich Einige bei den 
Armen hielten, banden Andere ein Seil um meinen Leib 
und zogen mich ſodann mit moͤglichſter Schonung her⸗ 
auf. Daß ich ohnmächtig nach Haufe gebracht wurde 
und über vier Wochen krank lag; daß meine Eltern, 
deren einziger Sohn ich war, den von mir verurſachten 
Schaden an dem Kirchenboden gern repariren ließen; 
daß ich eine jahrelange Schwäche in dem rechten Arme 
davontrug: dies Alles wird mir der verehrte Leſer ge: 
wiß auf meln Wort glauben, ſo wie die Verſicherung 
> ar die ſchrecklichſte Stunde meines Lebens gewe⸗ 
en 


Miscellen. 


Als eine Dame in einem Roman die ſehr zarte 
Unterhaltung zweier Liebenden las, rief fie: „Mein 
Gott, welche Umſtaͤnde! Sie find ja allein,“ 


Auf der erſten Poſtſtation hinter Elbing, genannt 


„Huͤtte,“ lieſt man auf der Thür der Paſſaglerſt 
folgende Inſchrift: „Paſchagieeſtube.“ Paſſagterſtube 
——̃̃ —-.:—KB:wʒ 
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Kirchliche Nachrichten. 

Am 1. Sonntage n. Trinitatis predigen zu Oels: 
in der Schloß: und Pfarrkirche: 
Fruͤh 53 Uhr ... Herr Diakonus Schunke. 
Vormittag 83 Uhr: Herr Sup. u. Hofpr. Seeliger 
Nachmttg. 13 Uhr: Herr Probſt Teichmann. 
Wochenpredigten: 
Donnerſtag den 1. Juni, Vormittag 8 Uhr, Herr 
a Paſtor Kanther, aus Glauche. 


Geburten. 
Im Mai. 

Den 9. zu Oels, Frau Weißgerbermeiſter Ca ſt⸗ 
ner, geb. Wald, eine Tochter, Emma Emilie Alwine. 

Den 14. zu Oels, Frau Baͤckermeiſter Beier, 
geb. Wolff, einen Sohn, Adolph Guſtav Robert. 

Todesfalle. 
Im Mai. 

Den 18. zu Oels, Herr Johann Benjamin Lind⸗ 
ner, geweſenen Arendators in Netſche, an Alterſchw., 
alt 84 J. 10 M. 18 T. 

Den 18. zu Rathe, des Bauergutsbeſitzers Herrn 
Fiſcher Altefte Tochter, Suſanne, alt 9 J. 6 M. 5 T. 

Den 20. zu Oels, Frau Ferdinande Thereſe verw. 
v. Muͤtzſchefahl, geb. v. Zweiffel, alt 48 J. 2 M. 
20 Tage. 


Inſera te. 


— — —— —ñ— — — n — 
Eine anſehnliche Belohnung 

3 ehrlichen Finder eines am zweiten Pfingſtfeier⸗ 

tage auf der Straße von der Apothekerei nach Oels 

verloren gegangenen großen ſchwarzen Shawl-Tuchs, 

zwenn er ſolches in der Exped. d. Bl. abgiebt. 


— — — — —— nn nn mu. 
una nn sun un —-V an — — —— — — 


1 Zum 
Schweinausſchießen, 


welches bei guͤnſtiger Witterung 


— 


| in Leuchten, ö 

Sonntag den 28. Mai 1837 N 

5 Nachmittag um 3 Uhr 5 

bel der dortigen Ziegelei ſtattfinden wird, ladet erge \ 
benſt ein 

Leuchten, den 24. Mai 1837. 


% Eten Godgeehrren Publitum verfehle ich nicht) 


1988, während der Sommermonate, geöffnet wird, en 
Indem ich um zahlreichen Zuſpruch bitte, bemerke 
ich zugleich, daß fuͤr gute Getraͤnke und prompte Be— 
gdienung beſtens geſorgt ſeyn wird. 

Reeſewitz, den 24. Mai 1837. 


— —— 


Günther. 


nn N nn nn mn — 
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ar —— 
Anzeige, 

Mit dem 1. Juni d. J. beginnt bei mir der Zelche 
nen⸗Curſus. Diejenigen, welche noch daran Theil 
zu nehmen wuͤnſchen, wollen ſich geneigteſt in mei⸗ 
ner Wohnung, am Ringe No. 328, melden. 

Oels, den 24. Mai 1837. 
Carl Voelk, 
Portraitmaler. 


— — — 


— 


— —————— — ————— — —— —— nn 
5 Eine noch völlig gute, mit Orillich uͤberzogene, 
wenig gebrauchte Matratze, welche zum Geradeliegen 
Jangewendet wird und neu 6 Rthlr. gekoſtet hat, iſt 

wegen Mangel an Raum und zu dem ſehr billigen‘ 
Preiſe von 2 Kthlrn. zu verkaufen. Das Näpere? 
in der Exped. d. Bl. 


— 


Markt⸗Preis der Stadt Oels, vom 20. Mai 1837. 


tl. [Sg.] Pf. I Ru. Sg.] Pf. 
Weizen der Schfl.. 1 | 716 fErbſen 71 
Roggen. — 269 [Kartoffeln. — 126 
Gerſte .. — 23 — Heu, der Ctr. — 20 3 
Safer 183 Stroh, das Schk.] 2 276 


2 — 


Trebni 


er Skablblalk. 


m Du 


Eine Beilage i 
zu No. 22. des Wochenblattes für das Fuͤrſtenthum Oels. 


» Trebnitz; 


den 26. 


Mai 1837. 


Aus meinem Leben. 
Keine Erdichtung, ſondern Wahrheit. 
Vom Bibliothekar Preyler zu Trebnitz. 


Fortſetzung.) 

Jetzt wandte ſich Berg mit der 
jor, wieviel er Zinſen geben ſolle. 

Major. Gar keine. Da ich ohnedies fuͤr mich 
und meine Leute bei ihm arbeiten laſſe, ſo mache ich 
ihm zur Pflicht, daß er die kleinen Flickereien, als abs 
getrennte Sohlen, Strippen ꝛc. annaͤhen und uͤberhaupt 
alle kleine Reparaturen unentgeltlich macht, wenn ſie 
nicht uͤber 4 Sgr. betragen. Hier kam die Frau Ma⸗ 
jor mit Emilien zuruͤck, welche letztere eine zinnerne 
Suppenſchuͤſſel, ſechs dergleichen Teller und einen kleinen 

u Fiſchtiegel trug. 
ee Welter Berg, begann die erſtere, „iſt ein 
kleiner Erſatz für das Zinn, was Sie ſo verſchleudern 
mußten, damit Sie wieder als ehrbarer Handwerker von 
Zinn ſpeiſen koͤnnen.“ 

Ich denke, der Meiſter kommt außer ſich vor Freude, 
denn er wußte gar nicht, wie er ſein Entzuͤcken an den 
Tag legen ſollte. 

„Lieber Meiſter, ſagen Sie mir doch, ſchmeckt es 
denn von Zinn beſſer, als von thoͤnernem Geraͤth?“ 
frug die gnaͤdige Frau. 92 

Berg. Das wohl eben nicht; allein thoͤnernes iſt 
nicht haltbar. Ach, und dann iſt ja meines Weibes 
Jammer geſtlllt, denn die hat bitterlich geweint, als fie 
das Zinn verkaufen mußte, und iſt heut noch nicht be— 
ruhigt und ſeufzt oft Über den Verluſt, daß es mir das 
Herz zerſchneidet und es iſt nicht ſelten, daß wenn ſie 
ihre Suppe auf den Teller geſchoͤpft hat und anfaͤngt 
zu eſſen, fie dieſelbe noch mit einer bittern Thraͤne nach— 
ſalzt, und dann iſt mein Appetit auch weg. 

Fr. Maj. Ach, wie mit ſo Wenigem iſt doch der 
Menſch gluͤcklich zu machen! Ich hatte es zum Eins 
ſchmelzen beſtimmt, um nuͤtzlichere Zinnſachen dafur ein— 
zutauſchen, und da fiel mir ein, daß ich Ihnen und 
Ihrer Frau eine Freude damit machen und den herben 
Verluſt erſetzen koͤnnte. | 

Berg. Na, guädige Frau, mein Weib wird näts 
riſch vor Freuden werden, da ihr verlorner Schatz erſetzt iſt. 

Er fing nochmals an, in Worte des Danks auszu⸗ 
brechen, und Kratzfuͤße zu machen, und wollte gehen. 
Da hob der Major an: „Noch Elus, Meſſter Berg! 
hier hat er Geld, und da geh' er zu ſeinem ſchoflen 


Frage an den Wa,, 


Gerber, dem er zu drei Paar Schuhen Leder ſchuldig. 


thek von 300 Thalern, die ich 


iſt, bezahl' er und ſag' er ihm, er würde wohl nie mehr 
Leder bei ihm kaufen. Dann geh' er zu einem Andern 
und kauf' er etwa ſo viel ein, als er in drei Wochen 
zu verarbeiten gedenkt; da er nun feine Arbeit mit Vor⸗ 
theil abſetzt, ſo iſt's ſo gut, als ob er ſeine funfzig 
Thaler voll behielt. In drei Wochen beginnt die Frank 
furter Neſſe; Frankfurt iſt nur zwölf Meilen von uns 
entfernt, und der Fuhrmann Schmidt kutſchirt alle Wo— 
chen zweimal hin, und macht auf der Tour nur ein 
Nachtquartier. In drei Wochen kann er zu Kräften 
kommen, da er jetzt in den Stand geſetzt iſt, ſich auch 
fuͤr ſeinen Leib etwas anzuthun, ſo genieße er ein Stuͤck 
Rindfleiſch mit einer Eräftigen Suppe, was vom Zinn 
beſſer ſchmecken wird, da die Jammerthraͤnen geſtillt 
find und ihm nicht mehr die Suppe vergaͤllen koͤnnen. 
Faſſe er Muth und vertrau' er auf Gott und mich; 
wenn er mir folgt, ein ordentlicher Mann bleibt, ſo will 
ich ihm aufhelfen. Hat er Schulden? aber ich verlange 
Aufrichtigkeit. 

Berg. Ja, Ew. Gnaden; aber außer der Hypo⸗ 
dem reichen P... ch, 
den man immer den goldnen nennt, weil er alle Kleider 
mit Gold beblecht hat, bin ich nichts ſchuldig, als jetzt 
an Herrn Doctor P., den habe ich ſchon gefragt, was 
er von mir fuͤr dreimonatliche Beſuche erhaͤlt. Er frug 
mich, ob ich ihn bezahlen koͤnne; da antwortete ich: 
Nein, noch nicht, und da hat er geſagt: nun, da frag' 
er mich wieder, wenn er mich wird bezahlen koͤnnen. 
Ferner ſagte er zu mir: ich laſſe ja ohnedies bei ihm 
arbeiten, und da kann er meine Anforderung nach und 
nach tilgen, und wenn es auch Jahre lang währt, fo 
ſchadet das nichts. — Beim Herrn Apotheker wirds 
nun freilich einen ſchoͤnen Boͤhmen machen, allein für 
dies Haus arbeite ich auch, da ſind viel Kinder und der 
laͤßt ſich's auch gefallen, daß ichs abarbeite. 

Wegen uns machen Sie ſich keinen Kummer, Herr 
Berg, nahm ich das Wort; mein Herr drängt Nieman⸗ 
den; die Rechnung werde ich Ihnen freilich bringen, 
dies gehoͤrt zur Ordnung; allein wegen einer baldigen 
Bezahlung brauchen Sie ſich kein graues Haar wachſen 
zu laſſen, da haben wir Andre, die ſchon zu ſechs Jah⸗ 
ren ſchuldig ſind; dieſe werden alle drei Monate einmal 
erinnert, aber ans Verklagen denkt bei uns kein Menſch. 
Mein Herr ſpricht, mit der Zeit bezahlen ſie doch, und 
ganz Verarmte gehen auf Rechnung der Stadt. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Anekdoten. 


Herr Delabere Blaine, einer der beruͤhmteſten 
Thieraͤrzte zu London, erzählt uns in feinem Werkchen 
über die Krankheiten der Hunde nachſtehende recht huͤb— 
ſche Anekdote: 

In einer Londoner Pfarrei iſt Kirchhof und Kirche 
ganzlich von einander getrennt, und der letztere mit ho⸗ 
hen Gebaͤuden ſo umgeben, daß man nur durch ein eus 
ges Thor zu ihm gelangen kann. 

Ein armer Schneider ließ, als er ſtarb, einen klei⸗ 
nen unanſehnlichen Hund zuruͤck, der über den Tod ſei⸗ 
nes Herrn untroͤſtlich war. Das kleine Thier wollte 

weder den Leichnam verlaſſen, noch Futter zu ſich neh⸗ 
men. Was es fraß, mußte in die Kammer gebracht 
werden, wo der Leichnam ſtand. Als der Letztere zum 


Begraͤbniß gebracht wurde, folgte das treue Thier dem 


Nach der Beerdigung wurde er vom Kuͤſter 


arge. 
2 Allein, als er am 


aus dem Kirchhofe herausgetrieben. 
naͤchſten Morgen zum Läuten ging, fand er es doch auf 
ihm wieder. Mit unbeſchreiblicher Muͤhe hatte es ſich 
einen Weg auf den Kirchhof gebahnt und ſich ein Lager 
auf dem Grabe ſeines Herrn gegraben. Er wurde wie⸗ 
der herausgetrieben, aber auch auf gleiche Weiſe den fols 
genden Tag gefunden. Der Kirchendiener hoͤrte die 
ache. Er fing ihn auf, nahm ihn nach Hauſe, fuͤt⸗ 
terte ihn und ſuchte auf alle Weiſe ſeine Zuneigung 
zu gewinnen. Allein ſie blieb ſeinem verſtorbenen Herrn 
geweiht. Er benutzte die erſte Gelegenheit zur Flucht, 
um wieder fein altes Pläschen einzunehmen. Mit wils 
ligem Wohlwollen erlaubte ihm nun der Mann, ſeiner 
Neigung zu folgen. Um ihn gegen die rauhe Witterung 
zu ſchuͤtzen, baute er ihm ein kleines Obdach uͤber das 
Grab und verſorgte ihn täglich mit Nahrung und Waſ⸗ 
ſer. So lebte er zwei Jahre, als der Tod ſeinen Gram 
endete, und die Güte des wohlwollenden Kuͤſters ſeinen 
Knochen eine Stelle bei dem geliebten Herrn gab. 


Als in Wien die Cholera wuͤthete, beſuchte täglich 
ein Militair⸗ Oberarzt und ein Unterarzt das Lazareth. 
Als ſie zum Lager eines Infanteriſten kamen, ſagte der 
Oberarzt: „Ei, ich finde euch ſchlechter, als geſtern; 
ihr ſeid unmaͤßig geweſen, und habt außer der Lazareth⸗ 
koſt noch einen Apfel gegeſſen.“ Der Kranke leugnete 
nicht. — Die Aerzte gingen ab. Als fie hinaus kamen, 
ſagte der Unterarzt: „Haltens zu Gnaden, Herr Ober— 
arzt, ich bin erſtaunt daruͤber, daß Ew. Gnaden gleich 
errathen konnten, was der Kerl gegeſſen hatte.“ „Ja,“ 
entgegnete dieſer: „ein Arzt muß die Augen überall ha⸗ 
ben; ich ſah, daß Aepfelſchalen unter dem Bett lagen: 
ergo ſchloß ich daraus: der hat Aepfel gegeſſen.“ Des 
andern Tages ward der Oberarzt abgehalten, das Laza— 
reth zu beſuchen, und ſchickte den Unterarzt allein. Als 
er ins Krankenzimmer trat, fuͤhrte man ihn ſogleich zu 
einem neu erkrankten Kavalleriſten. — „Ei,“ ſagte er, 
„ihr habt unmäßig gelebt; ihr habt ein Pferd gegeſſen.“ 
— „Ei,“ erwiederte der Erkrankte, „Ihr Gnaden, ich 
hab' mein Lebelang noch nicht Pferdefleiſch gegeſſen.“ — 
„Leugnet nicht,“ erwiederte der junge Arzt, „mich ſollt 
ihr nicht taͤuſchen: da liegt ja noch der Sattel unter 


dem Bette.“ 


Ein Jude ſpielte auf einem Kaffeehauſe mi 
andern Billard. Es entſtand ein dee ai 
intiren. Da ſagte der Eine: „Auf Ehre, ich habe acht 
und dreißig, und Sie nur ſechs und dreißig.“ — Ein 
zuſchauender Offizier fagte: ein Jude habe kein Ehren⸗ 
wort zu vergeben. — „O, erlauben Sie, da will ich 
Sie vom Gegentheil uͤberzeugen; ich beſitze eine ganze 
Schublade voll dergleichen ſchriftlich, die bei mir vers 
pfändet worden ſind; iſt es Ihnen gefaͤllig, ſie auszu⸗ 
loͤſen, fo ſtehen fie Ihnen um die Hälfte des Werthes, 
was ſie mich koſten, zu Befehl, und ich bin Ihnen ſehr 
dankbar, wenn Sie dieſelben auslöfen.” 


In einem Romane ſtand ſtatt: die Thür öffnete 
ſich und ich erblickte einen ehrwuͤrdigen Kahlkopf a eis 
nen ehrwuͤrdigen Kohlkopf. In einem andern, ſtatt: 
den Ausdruck ihres Geſichts erhohte eine ſchoͤne Habichts⸗ 
naſe — eine ſchoͤne Habenichtsnaſe. — In einer 
Buchhändleranzeige hieß es ſtatt: wir werden auch eine 


neue Ausgabe aller klaſſi : 2 
verunſtalten. ſſiſchen Dichter veranſtalten 


Chronik 


Die Herren Bäder verkaufen das Weißbrod wi 
das Hausbackenbrod fuͤr 1 Sgr. zu folgendem Gewicht: 
Herr Tſchichofloß Weißbr. 1 Pfd. 16 Loth. 

Hausbackenbr. 2 8 


[3 


— Muͤnzenberg 2 8 
— Mor. Schittnig 1 — 20 — 
— C. Scholz 6 
— Majunke Be ra 
— Gierſchmann 1 
— G. Vogt S a 
Röhre 2 
— Schaffer ger 2 — 
— Reiſinger 1 
— Reich ö 
— Mor. Tſchichofloß 2 — 4 — 
— Stralke 2 
— Friedr. Vogt 22 ͤ 
— Reinſch 2 — 24 — 
— Ernſt Scholz 2 — 24 — 
— Kiefelt S 


Die Semmelpreiſe ſind von allen Herren Baͤcker— 
meiſtern gleich geſtellt: für 1 Sgr. 24 Loth. Nur die 
* 2 1 Ernſt Scholz und Gierſchmann 
geben, erſter fuͤr 1 Sgr. 1 Pfd., zweiter 28 Lot 
dritter 20 Loth. 9 5 Loth und 


—— — àu 
In ferate. 


Der Katalog zu Preyler's Leihbibliothek 
iſt jetzt gegen den Betrag von 1 Sgr. zu haben, 


und erſuche ich meine geehrten Leſer, ihn abholen 


zu laſſen. 


